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KAPITEL EINS

Dieses verdammte Pony war wieder durchgegangen. Mit Si-
cherheit gab es in West Wivel Hundred kein Geschöpf, das 
hinterhältiger und widerspenstiger war. Wir hatten uns gerade 
mal eine halbe Stunde im Moor befunden, da blitzte vor uns 
eine Taube auf – ein dummes, erschrockenes Geschöpf vor 
einem anderen. Das Pony stürzte und verschwand unter mir, 
so dass ich der Länge nach im Schlamm landete. Von dort sah 
ich dann zu, wie sein haariges weißes Hinterteil in der Ferne 
verschwand.

»Feigling!«, schrie ich. »Das war doch nur eine Taube!«
Vom Meer her war plötzlich Nebel aufgestiegen. Auf Berg-

spitzen und in Senken, auf Pfad und Fels, gesundem Boden 
und dampfendem, stinkendem Sumpf lag derselbe milchige 
Schleier, in dem alles verschwamm. Man musste schon sehr 
unerschrocken oder töricht sein, um da noch weiterzugehen. 
Ich hielt mich selbst für keins von beidem, aber ich konnte es 
mir nicht erlauben, Zeit im Nebel zu vergeuden. Der konnte 
gleich wieder weg sein oder sich tagelang einnisten, und ich 
war ohnehin schon zu spät dran. Einen ganzen Tag, um ehr-
lich zu sein.

Ich hätte nicht mal mehr sagen können, warum ich die Nacht 
in Truro verbracht hatte. In letzter Zeit schien das Leben sich 
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in eine tyrannische Abfolge irrationaler Impulse verwandelt zu 
haben, denen zu folgen ich genötigt war – und einer sich dar-
aus ergebenden Reihe anstrengender Fragen, auf die ich keine 
Antworten hatte. War es das, was das Frausein ausmachte? 
Wenn ja, dann wollte ich doch darum bitten, diese Ehre für 
mich noch ein paar Jahre hinauszuzögern.

Ich hatte keinen Zweifel daran, dass ich den Weg nach Hau-
se finden würde – die Moorlandschaft war meine Heimat auf 
eine Weise, die keiner verstehen konnte –, der Nebel jedoch 
war ein verdammtes Ärgernis, klamm und kalt und kriechend. 
Stephen würde sicherlich sagen, er hätte mich ja gewarnt. Ab-
scheuliches Pony. Sollte es doch an einem Felsen abrutschen 
und sich den Hals brechen oder in einen Sumpf stolpern und 
im dicken schwarzen Schlamm ertrinken, diese flatterhafte 
Kreatur.

Wütend trottete ich dahin, dreizehn Jahre alt und sehr wohl 
wissend, dass ich im Unrecht war. Mir wäre es völlig gleich-
gültig gewesen, wie lange der Nebel mich hier draußen im 
Schlamm und bei den Moorgeistern festhielt, hätte ich nicht 
gewusst, dass Nan in Sorge war. Der gestrige Abend war der 
erste, den wir getrennt voneinander verbracht hatten, seit Da 
gestorben war.

Tags zuvor war ich mit Stephen und Hesta nach Truro gegan-
gen, weil sich dort eine aufregende Gelegenheit bot – jeden-
falls schien es uns so, jung und unerfahren, wie wir waren. 
Diese Gelegenheit hatte sich über eine denkbar unwahr-
scheinliche Quelle ergeben: meine alte Schulfeindin Trudy  
Penny.

Ausgerechnet sie hatte mir eine Nachricht geschickt! Ich 
glaube nicht, dass irgendein Bewohner unseres kleinen Weilers 
jemals zuvor einen Brief bekommen hatte. Er war auf weißem 
Papier verfasst und steckte in einem Umschlag mit wächser-
nem Siegel. Folgendes war zu lesen:
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Florrie,

am kommenden fünften September feiern mein Onkel und 
meine Tante Mr und Mrs Beresford aus Truro ein Fest anläss-
lich der Verlobung ihres Sohnes. Aufgrund einiger Verände-
rungen im Haushalt sind sie knapp an Personal – ein schlech-
ter Zeitpunkt, meint meine Tante, die beinahe den Verstand 
darüber verliert. Helfende Hände werden gebraucht, und da 
dachte ich mir, dass Du und Deine Freunde sich vielleicht ein 
wenig Geld verdienen möchten. Sie bezahlen jedem von Euch 
Sixpence für den Tag. Ihr würdet die Haushälterin in ihrem 
Haus in der Lemon Street unterstützen. Solltest Du Interesse 
daran haben, lass es mich bitte bis Ende der Woche wissen, 
dann werde ich ihnen sagen, dass Ihr kommt.

Mit freundlichen Grüßen
Trudy

Ich wusste auf Anhieb, dass ich hingehen würde. Und das war 
keine meiner »Vorahnungen« – keine besondere Intuition hat-
te mich darauf vorbereitet –, es war einfach nur mein unbe-
dingter Wunsch. Bis allerdings die Realität mit mir gleichzog, 
dauerte es etwas. Hesta und Stephen waren ihrem Gemüt nach 
nämlich alles andere als abenteuerlustig und bedurften großer 
Überredungskunst: Ich ließ mehrmals das Wort »Sixpence« 
fallen. Und Nan zu überzeugen, die außer mir nichts mehr auf 
der Welt hatte, erwies sich als noch schwieriger. Wieder sagte 
ich »Sixpence«. Geduldig argumentierte ich jede Sorge und je-
den Zweifel weg, aber es genügt festzustellen, dass ich sie alle 
meinem Willen beugte. Wenn Starrköpfigkeit in einer Familie 
weitervererbt wird, dann wurde ich doppelt bedacht.

Ich ging davon aus, dass es sich dabei um ein vereinzeltes 
Abenteuer handelte. Hätte ich gewusst, was dieses edle Fest 
in Truro erahnen ließ, wäre ich womöglich ferngeblieben. Aber 
geändert hätte das letztendlich auch nichts.
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Und so machten Hesta und ich uns auf dem Pony von Ste-
phens Vater auf den Weg nach Truro, Stephen lief neben uns 
her. Ich hatte bereits ein paar Städte gesehen – ich war in Lost-
withiel und Fowey gewesen –, aber mit solcher Eleganz und 
einem solchen Reichtum hatte ich nicht gerechnet. So etwas 
wie der Lemon Street in Truro war ich bisher noch nie begeg-
net. Sie war gepflastert und breit und es gab keinen Schmutz. 
Pferde und Karren und sogar Kutschen rumpelten auf und ab. 
Vornehme Leute spazierten entlang, lächelten einander zu und 
sagten »Guten Tag«. Es war ein angenehmer sonniger Spät-
sommernachmittag, als hätte sich sogar das Wetter in anmuti-
ger Absicht angepasst.

Die Häuser waren aus grauem Stein und standen so dicht 
nebeneinander, als klebten sie zusammen. Kein Sturm würde 
sie wegwehen können. Ihre Bewohner müssten sich niemals 
besorgt fragen, ob das Dach bei heftigem Regen dichthielt. Wir 
verharrten zu dritt mitten auf der Straße und glotzten, bis uns 
eine Kutsche beinahe umgefahren hätte. Stephen zog uns auf 
das Trottoir, etwas, das wir vorher noch nie gesehen hatten, 
und wir fanden uns vor einem prächtigen Haus wieder. Es zu 
betreten kam uns unglaublich wagemutig vor.

»Ist Trudy Penny sich da auch ganz sicher?«, wollte Hesta 
wissen. »Spielt sie dir nicht etwa einen bösen Streich? Viel-
leicht wirft man uns ja gleich wieder raus und wir sind heute 
Abend wieder daheim in Braggenstones.«

»Also wir können nicht den ganzen Tag hier stehen blei-
ben«, sagte ich, löste meine Arme aus denen meiner Freunde, 
stieg die Stufen hinauf und griff nach dem Löwenkopftür-
klopfer. Natürlich hätten wir zum Hintereingang gehen sol-
len, aber was wussten wir schon – wir hatten keine Erfahrung 
mit Häusern, die so groß waren, dass sie zwei Eingänge benö-
tigten.

Man führte uns in die Küche und sagte uns, was zu tun war. 
Alle waren recht freundlich, und ich glaube, die Haushälterin 
war derart aufgeregt, dass sie in uns nicht so sehr schmutzige, 
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unerfahrene Kinder vom Land, sondern eher rettende Engel 
sah.

Die folgenden Stunden jagte ein Befehl den anderen, und 
es blieb nichts anderes übrig, als darauf zu reagieren. Wäre 
dies mein Leben und ich Bedienstete in einem solchen Haus 
gewesen, hätte ich es wohl nicht ertragen, diesen endlosen An-
weisungen nachzukommen. Aber als Ausnahme, weil alles so 
neu und lebendig und anders war, flitzte ich mit strahlenden 
Augen und endloser Energie hin und her und verdiente mir 
damit mehr als nur ein paar Worte des Lobs. Von Zeit zu Zeit 
erhaschte ich einen Blick auf Hesta. Ihr prächtiges weißblon-
des Haar war im Nacken zusammengebunden und der Aus-
druck ihres winzigen Gesichts war resigniert und elend. Aber 
sie bekam schließlich auch zu Hause genügend Befehle. Ste-
phen sah ich nur einmal kurz und er machte einen verwirrten 
Eindruck.

Aber ich war glücklich. Es war eine neue Herausforderung, 
und ich kam damit gut zurecht. Ich half und bewirkte etwas. 
Ich war davon ausgegangen, dass ich mich einsam fühlen oder 
Heimweh haben würde, weil ich so weit weg von allem war, 
das ich kannte, aber es gefiel mir, eine neue Florrie zu sein, 
eine Florrie, die Neues anpacken und aufblühen konnte. Und 
als die Haushälterin ihren Kopf durch die Tür steckte, um zu 
verkünden, dass die Gäste eintrudelten, ging ein erregtes Mur-
meln durch die Bediensteten.

Plötzlich tauchten alle ihre Hände in einen Wassereimer, um 
sich die geröteten Wangen abzukühlen und die vom Schweiß 
feuchten Haarsträhnen unter Kappen und Tücher zu schieben. 
Schürzen wurden abgelegt und Röcke glattgestrichen. Dann 
durften sich immer zwei bis drei gleichzeitig in »die Nische« 
schleichen, einen versteckten Platz, von wo aus man zusehen 
konnte, wie die vornehmen Leute zum Ball eintrafen.

»Komm, Florrie, jetzt sind wir dran«, sagte nach einer Weile 
eins der Küchenmädchen.

»Ich?« Ich war ganz aus dem Häuschen. Ich war davon aus-
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gegangen, dass eine solche Gefälligkeit nur den regulären 
Bediensteten des Hauses zuteilwurde. Ich folgte Vera durch 
einen Korridor und dann über eine kleine Treppenflucht zu 
einer Seitentüre des großen Esszimmers. Dieses verfügte über 
eine Art Vorraum, vom Zimmer durch einen schweren, di-
cken Vorhang aus pflaumenfarbenem Samt abgetrennt, wor-
in auf einem ausladenden Tisch eine zusätzliche Schüssel 
mit Punsch, Kristallgläser, Porzellanteller und anderes bereit-
stand, was für die Gäste rasch würde ausgetauscht werden 
müssen. Wir quetschten uns in dieses Versteck und steckten 
unsere Nasen durch den Vorhang, hinter dem eine Welt aus 
Farbe und Licht lag.

Wie gebannt beobachtete ich die sich verneigenden Her-
ren, die funkelnden Damen. Meine Augen weideten sich an 
Kleidern in Rosa, Pfirsich und Elfenbein. So etwas hatte ich 
noch nie gesehen, selbst die hübschen pastellfarbenen Kleider 
meiner Lehrerin waren im Vergleich dazu schlicht. Wie gern 
hätte ich sie angefasst und ihren schimmernden Glanz in mich 
aufgenommen. Und das Geschmeide! Für das, was ich da sah, 
hatte ich keine Namen. Dunkelgrün, blutrot und klar wie das 
Sonnenlicht auf Tautropfen – es sah aus, als käme es aus einer 
anderen Welt, keiner mir bekannten Welt.

Und diese Leute zu beobachten! Das verzauberte mich noch 
weitaus mehr als das andere Spektakel. Ich entdeckte die hinter 
der glatten Maske der Höflichkeit verborgene Verachtung, das 
boshafte Funkeln in den Augen der sittsamen jungen Damen, 
die Überheblichkeit der Herren mit ihren Schnurrbärten – ich 
hätte die ganze Nacht zusehen können. Als die Kapelle losleg-
te, war ich im siebten Himmel. Wie man hier knickste und von 
einem Partner zum nächsten wirbelte, war nichts im Vergleich 
zu den Tänzen auf dem Land, die ich ein paar Mal in Bocon-
noc besucht hatte, wo rotgesichtige Menschen schwerfällig 
herumstampften.

Und die Musik! Ich traute meinen Ohren kaum. In meinem 
bisherigen Leben war Musik für mich das Gefiedel von Rod 
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Plover gewesen oder manchmal auch die fröhlichen Stimmen 
meiner Nachbarn, wenn sie im Chor Volkslieder anstimmten. 
Aber in meinem Kopf hatte ich manchmal etwas gehört, das 
ich nicht beschreiben konnte – ein klimperndes An- und Ab-
schwellen von Tönen, ganze Musikpassagen, die sich tanzend 
bewegten wie der Wind … Ich hatte diese Erfahrung Hesta 
öfter als einmal zu beschreiben versucht, aber sie hatte immer 
nur verwundert ihr kleines Gesicht verzogen.

»Was kann das sein, Hesta?«
»Das ist nur wieder eine Spinnerei von dir. Du bist seltsam, 

Florrie Buckley, so gern ich dich auch mag.«
Aber ich wusste, dass es wichtig war, genauso wie ich viele 

andere Dinge wusste, die ich nicht erklären und auch nicht 
beweisen konnte. Und in jener Nacht, eingezwängt in der Ni-
sche neben der Punschschüssel, hörte ich »meine« Musik zum 
ersten Mal im wirklichen Leben.

»Was ist das?«, fragte ich Vera und zupfte an ihrem Ärmel 
und deutete.

»Nun, das ist ein Piano, Kind«, sagte sie.
»Pi-ah-no«, hauchte ich erstaunt, als hätte sie »Elysium« 

oder »Olymp« gesagt.
Vera schien etwas in meinem Gesicht gelesen zu haben, 

denn sie tätschelte meinen Arm und sagte: »Bleib noch ein 
wenig.« Gleich darauf wurde sie durch ein anderes Mädchen 
abgelöst, das sich neben mich zwängte und mir beim Zusehen 
heftig ins Ohr atmete.

Ich versuchte, mir das, was ich sah, für immer einzuprägen, 
da ich mir nicht vorstellen konnte, es jemals wiederzusehen. 
Während meine Blicke über die Menge wanderten, fielen 
sie auf einen jungen Mann und ich spürte dabei ein leichtes 
Ziehen im Herzen, wieder ein Moment unheimlichen Wieder-
erkennens …

Als Erstes bemerkte ich sein freundliches Lächeln. Ja, er 
sah gut aus, seine Locken erinnerten an gelben Ginster, seine 
klaren braunen Augen an die Teiche im Moor und sein hüb-
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sches Gesicht war noch das eines Knaben, das aber schon den 
Mann in sich trug. Das zog mich an, denn ich selbst fühlte 
mich damals auch so dazwischen, doch das sonnige Lächeln 
auf seinem Gesicht legte nahe, dass er weitaus würdevoller 
damit umzugehen verstand als ich. Sein geduldiger Ausdruck, 
die Art und Weise, wie er jeden ansah, als würde ihn wirklich 
interessieren, was sie zu sagen hatten, beeindruckte mich in 
einem Raum voller Masken und Formalitäten. Während ich 
ihn beobachtete, stellten zahlreiche stolze Mamas und Papas 
ihm ihre jungen Töchter vor. Schließlich nahm er eine an der 
Hand und führte sie auf die Tanzfläche.

Ich unterdrückte ein Kichern. Ein derart ungelenkes Mäd-
chen hatte ich noch nie gesehen! Und mein Held, der sich zwar 
einigermaßen graziös bewegte, war als Partner nicht geschickt 
genug, um das ausgleichen zu können. Gemeinsam stolperten 
sie sich mutig durch einen langsamen Walzer, rempelten ver-
kniffen dreinblickende Paare an und brachten sie ins Strau-
cheln. Auf der Tanzfläche waren sie eine Gefahrenquelle. Als 
der Walzer zu Ende war und zu einer flotten Polka aufgespielt 
wurde, hätten sie sich eigentlich zurückziehen müssen, aber 
mit dem Selbstvertrauen eines Paars junger Kälber preschten 
sie ausgelassen hüpfend und springend los. Ich hielt mir kurz 
die Augen zu, nahm meine Hand aber rechtzeitig herunter, um 
zu sehen, wie sie das Gleichgewicht verloren. Und es geschah 
das Unvermeidliche: Die junge Lady stolperte über ihre Rö-
cke und stürzte zu Boden, stieß gegen drei Stühle, auf denen 
weitere besonnene junge Damen hockten – und brachte auch 
diese zu Fall.

Ich wollte schon in lautes Gelächter ausbrechen, als meine 
Gefährtin in der Nische ihr zu Hilfe eilte. Ich erinnerte mich 
daran, dass ich schließlich zum Arbeiten hier war, und jagte ihr 
hinterher. Der Vater des Mädchens war sofort an ihrer Seite 
und warf, während er seiner Tochter auf die Beine half, dem 
jungen Mann einen wütenden Blick zu.

»Komm her, hilf mir«, forderte er das andere Dienstmäd-
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chen auf. »Nimm sie am Arm. So, Fanny, stütz dich auf uns. 
Wir bringen dich an einen ruhigen Ort.«

Das kleine Grüppchen humpelte davon und ließ mich ohne 
Aufgabe in diesem funkelnden Raum voller Menschen zurück, 
die mir so gar nicht ähnlich waren. Einer jedoch fiel mir auf, 
der genau das tat, wonach es mich verlangt hatte, und sich 
vor Lachen kugelte. Auch er war ein junger Mann, der in der 
hintersten Ecke des Raums saß. Es schüttelte ihn vor boshafter 
Schadenfreude. Ich grinste, wandte mich dann aber ab.

»Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Sir?«, fragte ich den golde-
nen jungen Mann, da es sonst keiner getan hatte. Alle schienen 
ihn für diese Katastrophe verantwortlich zu machen.

»Also wirklich, junger Sanderson!«, murmelte mehr als einer 
der korpulenten Gentlemen, und zahlreiche Damen tadelten: 
»Sie müssen besser achtgeben, Sanderson!« Das war nicht ge-
recht.

Er sah mich überrascht an, aber bevor er antworten konnte, 
brachte eine furchteinflößende Frau mit dunklen Haaren ihn 
weg. Seine Mutter? Ich konnte keine Ähnlichkeit feststellen, 
aber sie verhielt sich ihm gegenüber höchst besitzergreifend. 
Da ich von niemandem wahrgenommen wurde, nutzte ich die 
Gelegenheit, schlüpfte zurück hinter den Vorhang und widme-
te mich wieder meiner Abendunterhaltung.

Ein oder zwei Tänze später überlegte ich gerade, in die Küche 
zurückzukehren, erspähte dann jedoch den glücklosen Sander-
son, der allein in der Nähe meines Alkovens stand. Einer ver-
rückten Eingebung folgend, zog ich den Vorhang beiseite und 
machte zischend auf mich aufmerksam. Erstaunt wandte er 
sich mir zu, und ich gab ihm winkend zu verstehen, dass er zu 
mir kommen solle. Nachdem er sich rasch umgeblickt hatte, 
huschte er hinter den Vorhang und ich ließ ihn wieder fallen, 
so dass er uns verbarg.

»Hallo.« Ich grinste ihn an, höchst zufrieden mit meiner Er-
oberung. Als ich sechs Jahre alt war, hatte Stephen in einem 
Hühnerstall um meine Hand angehalten. Das hier war besser.
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»Hallo«, sagte er schrecklich höflich. Er war älter, als ich ihn 
aus der Ferne eingeschätzt hatte, fast erwachsen. Wäre mir das 
bewusst gewesen, hätte ich ihn niemals ansprechen dürfen.

»Ich hab gesehen, wie Ihre junge Lady hingefallen ist«, be-
merkte ich. Vielleicht nicht besonders taktvoll von mir.

Er wurde rot wie ein Bauernjunge. »Sie ist nicht meine jun-
ge Lady, sie ist eine Freundin der Familie. Ich fürchte, ich bin 
nicht der Geschickteste im Polka-Tanzen.«

»Papperlapapp. Das war sie. Sie war fürchterlich. Sie haben 
das gut gemacht, sonst hätte sie sich ja gar nicht so lange auf 
den Beinen gehalten. Warum schieben alle Ihnen das in die 
Schuhe? Warum sogar Sie selbst?«

»Weil es sich so gehört. Als Gentleman gibt man nicht zu, 
dass Damen, äh, etwaige Mängel haben.«

»Tatsächlich?« Das verblüffte mich. »Das ist doch dumm, 
oder? Natürlich haben junge Damen Mängel. Sie sind Men-
schen wie alle anderen auch. Ich habe Mängel. Haufenweise 
sogar.«

Er sah mich gleichermaßen amüsiert und verdutzt an. »Oh, 
ich bin mir sicher, dass du keine hast.«

»O doch, die hab ich! Haufenweise!« Ich schwieg, als mir 
klarwurde, dass dies wohl keine besonders eindrucksvolle Vor-
stellung war. »Aber es gibt auch haufenweise Dinge, die ich 
gut kann.«

»Dessen bin ich mir sicher. Welche wären das?«
»Etwa Lesen. Ich kann sehr gut lesen. Und ich kann schrei-

ben. Und ich kann aus Wildpflanzen Arzneien herstellen und 
Rezepte und Zaubertränke.« Die letzte Behauptung stimmte 
nicht ganz, aber ich wollte diesen freundlichen, gut riechenden 
jungen Mann beeindrucken.

»Zaubertränke! Du liebe Güte. Wie klug.« Er wirkte ein we-
nig nervös, lächelte aber wieder auf seine gutmütige Art.

»Möchten Sie vielleicht ein wenig Punsch, Sir?«, bedrängte 
ich ihn, weil ich alles in meiner Macht Stehende tun wollte, 
um ihn vom Gehen abzuhalten. Ich deutete auf die Bowlen-
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schüssel auf dem Tisch und schöpfte ihm ein Glas voll, bevor 
er mir antworten konnte.

»Danke.« Er nahm es und linste durch den Vorhang. »Don-
nerwetter, das ist wirklich ein ganz brillantes Versteck.«

»Das ist es. Doch ich sollte wieder an die Arbeit. Man hat 
mir erlaubt, von hier aus zuzusehen, aber sicherlich nicht so 
lange.«

»Du arbeitest für die Beresfords?«
»O nein, Sir, ich bin aus Braggenstones.«
»Bragg…?«
»Das werden Sie nicht kennen. Es liegt im Nirgendwo. Ich 

helf hier nur für den einen Abend aus. Aber so was habe ich 
noch nie gesehen.«

»Und gefällt es dir?«
»Sehr, Sir. Leben Sie in Truro?«
»Ich lebe in London. Ich bin mit meiner Tante und meinem 

Bruder hier und vertrete die Familie.«
»Welcher ist Ihr Bruder, Sir?«
Sein Lächeln wurde breiter und er winkte mich an seine Sei-

te, damit ich zusammen mit ihm nach draußen spähen konnte. 
Ich konnte die Wärme seines erlesen gekleideten Körpers ne-
ben meinem spüren und genoss das Gefühl der Kameradschaft 
mit jemandem, der meinem Verständnis nach zwei Fuß hoch 
über der Erde wandeln müsste.

»Dort drüben, bei der Punschschüssel.«
Es war der boshaft lachende junge Mann, den ich vorhin 

erspäht hatte.
»Der sieht Ihnen gar nicht ähnlich!«, rief ich aus. Es stimm-

te. Der Bruder war ein seltsamer Vogel. Er hatte weder die auf-
rechte Haltung noch den gleichmütigen Ausdruck der anderen 
Herren, sondern saß mit finsterer Miene zusammengesunken 
da wie ein Troll. Die Leute machten einen weiten Bogen um 
ihn. Glattes seidiges Haar, so dunkel, wie das seines Bruders 
hell war, fiel ihm halb ins Gesicht, und seine Haut war bleich.

»Jünger oder älter als Sie?«, fragte ich und vermutete jünger.
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»Zwei Jahre älter. Er ist der Erbe und ich bin die Versiche-
rung«, sagte er lachend.

Ich verstand ihn nicht. »Ich hab noch keinen so unglück-
lichen Jungen gesehen«, bemerkte ich.

»Oh, Turlington ist nicht unglücklich. Er ist verärgert. 
Normalerweise tut er, worauf er Lust hat, und er wollte nicht 
hierherkommen. Mein Großvater hat ihn erpresst, deshalb 
schmollt er.«

Ich betrachtete ihn mit erneutem Interesse. Auch mir gefiel 
es zu tun, worauf ich Lust hatte. »Ich mag Ihren Namen. Er 
passt zu Ihnen.«

»Warum sagen Sie das?«
»Sanderson. Sand. Sie sind so golden wie Sand.«
Er errötete ein wenig. »Schön. Danke. Du bist die Erste, die 

das je gesagt hat. Normalerweise fragen alle: Warum haben du 
und dein Bruder so außergewöhnliche Namen?«

»Und, warum denn? Entschuldigen Sie, ich muss das ein-
fach fragen, nachdem Sie es gesagt haben.«

»Es hat damit zu tun, dass meine Familie so unglaublich 
stolz ist, dass für eine Ehe nur Frauen aus anderen guten Fa-
milien in Frage kommen. Und um auch den Namen dieser Fa-
milien zu bewahren, geben sie uns Jungs deren Nachnamen als 
Taufnamen.«

Offenbar hatte ich ihn verwundert angeblickt, denn er führ-
te dies weiter aus.

»Der Name meiner Mutter war Isabella Sanderson. Ich war 
ihr erstgeborener Sohn, also wurde ich Sanderson getauft. Tur-
lingtons Mutter hieß Belle Turlington. Auf diese Weise brüstet 
meine Familie sich mit ihren ausgezeichneten Verbindungen.«

»Das ist aber komisch. Und warum haben Sie und Turling-
ton nicht dieselbe Mutter, wenn Sie doch Brüder sind?«

»Eine gute Frage. Die Graces sind eine komplizierte Familie. 
Weißt du –«

Aber ich erfuhr es nicht, denn in diesem Moment rauschte 
seine wütende Tante vorbei. »Haben Sie Sanderson gesehen?«, 
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fragte sie den Herrn, der neben ihr stand. »Wo ist der Junge 
nur hin? Bei seiner Tolpatschigkeit und Turlingtons haarsträu-
benden Manieren weiß ich nicht, was aus den Graces werden 
soll.«

Er schnitt eine Grimasse. »Ich gehe lieber. Ich darf nicht 
hier drin entdeckt werden. Aber dürfte ich dich noch um dei-
nen Namen bitten?«

Ich hätte auch nicht gewollt, von dieser Hexe entdeckt zu 
werden. Ich knickste. »Florrie Buckley, Abkürzung für Flo-
rence, Sir.«

»Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen, Miss Flo-
rence.«

Es gefiel mir, Florence genannt zu werden. Das hörte sich 
nach einem völlig anderen Mädchen an als Florrie Buckley aus 
Braggenstones.

»Ich danke dir, das war eine willkommene Abwechslung«, 
sagte Sanderson und verschwand zurück in die Welt, aus der 
er gekommen war.

Als ich in die Küche zurückkam, herrschte dort große Auf-
regung, deren Mittelpunkt Hesta war. Sie war gestürzt und mit 
dem Kopf auf dem Steinboden aufgeschlagen, war blutüber-
strömt und ohnmächtig. Man hatte sich um sie gekümmert, 
doch der Arzt hatte befunden, sie könne nicht weiterarbeiten. 
Man hatte Mr Beresford hinzugezogen. Er stand, die Hände 
auf seinen Knien, gebückt vor Hesta, die schlaff in einem Stuhl 
am Feuer hing. Er bot an, uns drei in seiner Privatkutsche nach 
Hause zu schicken oder uns über Nacht zu beherbergen.

»Hesta! Geht es dir gut?«, rief ich und eilte an ihre Seite. Ihr 
süßes Gesicht war bleich und ihre blauen Augen wirkten diffus.

»Ich werd schon wieder, Florrie.« Tapfer ergriff sie meine 
Hand. »Ich fühle mich nur ein wenig seltsam und würde gern 
zu Hause in meinem eigenen Bett schlafen.«

»Natürlich, meine Liebe, natürlich«, beruhigte ich sie, ob-
wohl mein Herz schwer wurde. »Das ist sehr nett von Ihnen, 
Sir, danke«, ergänzte ich an Mr Beresford gewandt.
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»Das ist doch selbstverständlich, Kind. Ich mache mir Vor-
würfe, dass es zu so einem Unfall kam, nachdem ihr den lan-
gen Weg auf euch genommen habt, um uns zu helfen.« Ich 
fand ihn überaus freundlich und wunderte mich, wie er mit 
der schrecklichen Trudy Penny verwandt sein konnte. »Ihr 
wart zu dritt, wenn ich das richtig verstanden habe? Ein junger 
Mann?«

»Jawohl, Sir, Stephen Trevian.«
Mr Beresford nickte. »Bitte holen Sie sofort Stephen Tre-

vian, Mrs Chambers. Ich schicke diese drei Kinder zurück 
ins Moorland. Wallace, fahren Sie die Kutsche vor. Und nun, 
meine jungen Damen, muss ich mich wieder meinen Gästen 
widmen, aber ich wünsche euch eine gute Reise. Und für dich 
rasche Erholung, mein armes Kind.« Er verschwand und ich 
hielt Hestas Hand und murmelte tröstliche Worte, bis Stephen 
besorgt eintraf.

»Ich habe selbst genug Probleme«, murmelte Mrs Cham-
bers. »Der Abend ist noch lang und ich bräuchte eure Hilfe. 
Aber ihr müsst wohl alle gehen, nehme ich an?«

»Ja«, erwiderte Stephen sofort. »Wir haben versprochen, zu-
sammenzubleiben. Wir können Hesta nicht allein in der Kut-
sche zurückfahren lassen, außerdem geht es ihr nicht gut.« Er 
stellte sich beschützend über Hesta, so stocksteif und ernst 
und selbstgewiss, dass Mrs Chambers resignierte.

Aber ich hatte einen Hoffnungsschimmer erspäht. Hesta sah 
bereits ein wenig rosiger aus. Und Stephen war so treu und zu-
verlässig, wie man sich einen Freund nur wünschen konnte …

»Ich würde bleiben, Ma’am«, tastete ich mich vor, »nur dass 
ich nachts nicht allein übers Moor zurück nach Hause gehen 
kann. Meine Großmutter würde mir das Fell über die Ohren 
ziehen, so viel steht fest.«

Meine Hoffnung spiegelte sich in ihrem Gesicht. »Wenn du 
dazu bereit wärst, Kind, könntest du über Nacht bleiben. Du 
könntest dir ein Zimmer mit Sarah teilen, da gibt es ein freies 
Bett. Und du könntest am Morgen beim Aufräumen helfen, 
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und ich zahle dir noch mal Sixpence zu den bereits versproche-
nen dazu. Du bist eine gute Arbeiterin und flink dazu.«

»Nein, Florrie!«, widersprach Stephen sofort. »Was würde 
Nan sagen? Sie würde mir die Hölle heißmachen, wenn ich 
dich hier allein zurücklasse. Wir müssen gemeinsam los.«

»Aber, Stephen, wie soll dann das Pony wieder nach Hause 
kommen?«

»Es kann neben der Kutsche herlaufen, denke ich.«
»Niemals würde es mit Mr Beresfords edlen Pferden mithal-

ten. Nein, ich werde bleiben und hier aushelfen und weitere 
Sixpence für Nan verdienen. Ich bin ja nicht allein«, ich zeigte 
mit meiner Hand in die volle Küche, »und ich hab eine sichere 
Bleibe. Am Morgen, wenn ich alles nach Mrs Chambers’ Wün-
schen erledigt hab, werd ich zurückreiten.«

»O Kind«, sagte sie sehnsüchtig. »Wenn das möglich wäre!«
»Sie kann nicht«, sagte Stephen.
»Ich will aber«, sagte ich.
»Florrie, nein«, sagte nun auch Hesta. Sie tutete immer ins 

gleiche Horn wie Stephen. »Das hier ist nicht daheim. Du 
weißt nicht, was passieren wird. Ohne uns kannst du nicht 
hierbleiben. Nan wäre außer sich! Fahr in der Kutsche mit uns 
mit.«

Ein Junge steckte seinen Kopf durch die Tür. »Die Kutsche 
ist bereit«, rief er.

»Nein«, entschied ich. »Wir haben gesagt, dass wir das ma-
chen, und ich möchte es zu Ende führen. Du kannst nicht 
helfen, Hesta, du bist verletzt und zu Hause besser aufgeho-
ben. Und du, Stephen, musst natürlich mit ihr mitkommen, 
sie braucht jemanden. Aber mir geht es gut und mir gefällt es 
hier und ich möchte die Sixpence verdienen. Ich werd morgen 
vor dem Mittagessen wieder in Braggenstones sein, keine Sor-
ge. Und jetzt los mit euch beiden. Alles Gute, Hesta, meine 
Liebe.«

Ich umarmte sie, als sie wankend aufstand. Stephens Blick 
zeigte mir, dass er damit nicht einverstanden war. Es lag in 
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seiner Natur, sich um Leute zu kümmern, und indem wir uns 
aufteilten, brachte ich ihn in eine sehr unangenehme Lage – 
er konnte nicht für uns beide sorgen. Aber Mrs Chambers 
drängte mich zur Eile und teilte mich zum Geschirrspülen ein. 
Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah, wie meine 
Freunde sich langsam entfernten, Hesta auf Stephen gestützt, 
der sie mit seinem Arm an der Schulter festhielt. Dann wandte 
ich mich der schmutzigen Abwaschlauge zu.

Insgeheim hoffte ich, das seltsame Brüderpaar wiederzusehen, 
aber am Ende verlief der Abend ruhig. Ich spülte das Geschirr 
ab, ich schälte Gemüse. Ich rannte hin und her und legte dabei 
bestimmt tausend Meilen zurück, schleppte Tabletts und sta-
pelweise Geschirr und ganze Wäschetürme für die Übernach-
tungsgäste. Um drei Uhr morgens ließ ich mich in das freie 
Bett in Sarahs winziger Dachkammer fallen, so müde, dass ich 
nicht einschlafen konnte.

»Ich hab heute Abend diese dunkelhaarige Mrs Grace gese-
hen. Sie sieht furchterregend aus«, sagte ich in der Hoffnung 
auf ein Gespräch.

»Oho, aber erst ihr Neffe mit den goldenen Locken!«, 
murmelte Sarah sofort. »Was für ein gutaussehender Gentle-
man. Aber ich sag dir, trotz seines hübschen Gesichts würde 
ich nicht mit ihm gehen. Er ist ein Grace, weißt du, und das 
bedeutet Ärger. Na ja, er mag ja nett sein, aber der Rest von 
ihnen? Nur Ärger.«

»Wirklich? Wieso das?«, hakte ich nach, gähnend, als würde 
ich nicht darauf brennen, mehr zu erfahren. Aber Sarah schlief 
bereits, flach auf dem Rücken, und sagte kein einziges Wort 
mehr.

Ich lag auf dieser fremden Matratze, jeder Muskel tat mir 
weh und in meinem Kopf drehte sich alles. Mein Körper bitzel-
te wie Apfelmost. Noch nie hatte ich mich derart wach gefühlt, 
wie ein zum Sprung bereites Tier, und zugleich so müde, müde, 
müde …
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Um halb sechs Uhr morgens stand Sarah auf, genau eine Mi-
nute bevor eine laute Glocke durch den Dachboden dröhnte. 
Sie hatte ihr Kleid schon fast angezogen, bevor es mir gelang, 
mich aufzusetzen, geschweige denn, irgendwelche Fragen zu 
stellen. Umziehen brauchte ich mich nicht, denn ich hatte in 
meinem Kleid geschlafen, aber ich musste mich waschen und 
kämmen, bevor ich mich meinen vorübergehenden Diensther-
ren präsentierte.

Ich kam meinen Pflichten nach – wenn auch nur halb so 
flink wie am Abend zuvor. Für die Gäste wurde bereits ein üp-
piges Frühstück zubereitet, obwohl sich zu so früher Stunde 
noch keiner von ihnen zeigte.

Als alles fertig war und es eine Pause gab, bevor die Gäs-
te herunterkamen, hatte Mrs Chambers Mitleid mit mir. »Du 
hast gut gearbeitet, vor allem wenn man bedenkt, dass du das 
noch nie gemacht hast«, lobte sie. »Wir schaffen das jetzt. Geh 
nach Hause, Kind, du siehst zum Umfallen müde aus und hast 
noch einen weiten Weg vor dir.«

Und ich war inzwischen auch bereit aufzubrechen. Ich be-
dankte mich bei ihr – und bedankte mich noch mal, als sie mir 
keinen Shilling, sondern einen Florin in die Hand drückte. Ich 
konnte es kaum erwarten, Nan diesen zu überreichen. Damit 
könnte ich ihrem Genörgel wegen der in Truro verbrachten 
Nacht sicherlich ein Ende bereiten.

Ein Diener führte mich in den Stall.
Ich zäumte gerade das Pony von Stephens Vater auf, als ich 

im Stroh etwas rascheln hörte, das viel größer sein musste als 
eine Maus. Ich fuhr herum und sah einen jungen Mann, der 
sich mit Stroh im Haar aufsetzte und verwirrt umsah.

Ich zuckte zusammen, erholte mich aber rasch wieder. »Gu-
ten Morgen«, sagte ich spitz, während ich den Sattelgurt glatt-
strich.

Er runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. »Guten Mor-
gen. Ist das … Bin ich hier im Stall?«

Ich schnaubte und richtete meinen Blick betont auf die Bo-
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xen voller Stroh, die Pferde und die dampfenden Pferdeäpfel. 
»Was soll’s denn sonst sein?«

Er verdrehte die Augen. »Ich meine, was mache ich hier?«
Ich zuckte die Achseln und griff nach den Zügeln. »Woher 

soll ich das wissen?«
»Zu viel Champagner«, stöhnte er, kam auf die Beine und 

nahm seine Umgebung in sich auf. Da erkannte ich ihn. Tur-
lington Grace. Bruder des entzückenden Sanderson.

»Ich kenn Sie!«, rief ich. »Ich weiß jedenfalls, wer Sie sind. 
Ich bin gestern Abend Ihrem Bruder Sanderson begegnet. Ich 
bin Florrie Buckley. Florence.«

Er sah mich aus schmalen Augenschlitzen an. »Ah! Du bist 
die, von der er mir erzählt hat. Ich wünschte, ich wäre gestern 
Abend von einem hübschen Mädchen entführt worden. Aber 
mein größtes Abenteuer bestand darin, zu viel zu trinken. Und 
am Ende hier zu landen.«

»Hört sich für mich nicht gerade nach Abenteuer an. Und 
sind Sie nicht noch zu jung, um zu trinken? Sie sehen nicht 
viel älter aus als ich.«

»Wie alt bist du denn?«
»Dreizehn.«
Mit Gewittermiene meinte er: »Ich bin fast zwanzig! Jeder 

hält mich für jünger, aber das bin ich nicht. Ich bin ein er-
wachsener Mann, um Himmels willen.«

»Wenn Sie das sagen. Also, ich muss jetzt los. Grüßen Sie 
Ihren hübschen Bruder von mir.«

»Wohin gehst du?«
»Nach Hause.«
»Und wo ist zu Hause? Truro?«
»Nein. Ich wohne in Braggenstones. Ein winziger Ort auf 

der anderen Seite des Moors. Ist ein langer Weg von hier.«
»Und du wirst ganz allein dorthin reiten?«
»’türlich. Das mach ich immer«, log ich.
»Hast du denn gar keine Angst? Ich hörte, dass die Moore 

voller rastloser Geister und abscheulicher Sümpfe sind.«
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»Ja, das sind sie auch, aber machen Sie sich um mich keine 
Sorgen. Ich bin kein Stadtmädchen.«

Er kam zu mir und starrte mich an. »Das sehe ich«, sagte er 
und ich spürte, dass es als Kompliment gedacht war. Ich konn-
te den Alkohol riechen, den er ausdünstete.

Turlington Grace hatte braune Augen, dunkler als die sei-
nes Bruders, so dunkel wie Torf aus dem Moor, fruchtbar und 
gefährlich. Ich konnte tausend widerstreitende Gedanken dar-
in sehen. Ich fragte mich, wie sein Leben aussah, was er für 
eine Geschichte hatte, und war mir plötzlich der Nähe seines 
Körpers nur allzu bewusst. Selbst als ich dichtgedrängt neben 
seinem Bruder in der Nische gestanden hatte, fühlte sich das 
nicht so an. Gestern Abend hatte Turlington derart eingefallen 
und gekrümmt ausgesehen, dass es mich nun überraschte, 
feststellen zu müssen, dass er größer war als ich, viel größer, 
und dabei nannte mich in Braggenstones jeder eine junge Bir-
ke. Er war schlaksig, wo sein Bruder kompakt war. Plötzlich tat 
er mir leid, aber ich wusste nicht, warum. Der Augenblick zog 
sich in die Länge und zwischen uns lag bedeutungsschweres 
Schweigen.

Traurig. Bemitleidenswert. Braucht einen Freund. Diese 
Worte kamen mir ungebeten in den Sinn.

»Turlington Grace«, murmelte ich, weil ich wenigstens ir-
gendetwas sagen wollte.

»Grace«, bestätigte er bitter, was ich seltsam fand. Aber dann 
machte er etwas noch viel Seltsameres. Er neigte seinen Kopf 
und lehnte seine Stirn an meine, so dass wir mindestens eine 
Minute lang Stirn an Stirn standen. Schließlich stupste uns 
das Pony ungeduldig mit dem Kopf an und wir strauchelten. 
Ich kippte gegen ihn und er fing mich in seinen Armen auf, 
erwies sich als kräftiger, als er aussah. Plötzlich wünschte ich 
mir, ich würde kein Kleid tragen, in dem ich gearbeitet und ge-
schlafen hatte. Er brachte mich ganz sanft wieder zurück in die 
Vertikale, wofür ich ihm dankbar war, denn meine Beine ver-
sagten mir in diesem Moment ihren Dienst. Seine Nasenflügel 
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waren ein wenig geweitet, wie mir auffiel, und seine Augen 
recht reizvoll. Er hatte noch immer Stroh in seinen dunklen 
Haaren, und ich griff nach oben und zupfte es heraus.

»Ich geh jetzt lieber«, sagte ich und wünschte mir, er würde 
mich zurückhalten, aber er wich sofort zurück. »Ist alles in 
Ordnung mit Ihnen?«, ergänzte ich, denn er wirkte verloren 
und einsam. Das war eine merkwürdige Wahrnehmung für 
ein dreizehnjähriges Mädchen angesichts eines erwachsenen 
Mannes. Aber schließlich war meine Seele hundert Jahre alt, 
wie man mir sagte.

Er nickte. »Mir geht es gut. Danke, junge Hexe aus dem 
Moor. Und wird es dir denn auch gut gehen, da draußen bei 
den Geistern und Ghulen? Kann ich dir meine Hilfe anbieten? 
Ich oder mein Bruder?«

Ich stellte mir die beiden vor, wie sie mich in ihren feinen 
Anzügen, jeder mit einem Champagnerglas in der Hand, übers 
Moor begleiteten, und musste kichern. »Nein, besten Dank, 
Turlington. Und hören Sie auf, so viel zu trinken. Es kann 
nicht gut sein für Sie, wenn Sie nicht mehr wissen, warum Sie 
in einem Stall aufwachen.«

Ich führte das Pony ins Freie, sprang auf und ritt unter Huf-
geklapper die Lemon Street entlang. Bald schon hatte ich mich 
verirrt – ich fand meinen Weg viel besser, wenn Bäume und 
Sterne und Flüsse und nicht Straßen und Häuser und Men-
schenmengen mir zur Orientierung dienten. Außerdem war ich 
abgelenkt durch meine Begegnungen mit zwei so unterschied-
lichen wunderbaren jungen Männern. Schon komisch, dass 
Sanderson auch damals schon Sir für mich war – ein junger 
Gentleman –, Turlington jedoch war immer Turlington.

Kaum war ich eine halbe Stunde im Moor, flog die Taube auf, 
das Pony ging durch, und da war ich nun. Lief zu Fuß durch 
den Nebel nach Hause. Es war ein hundsgemeiner Nebel, ich 
konnte kaum meine Hand sehen. Aber ich war mein ganzes 
Leben lang durch dieses Moor gewandert. Es war mein Zu-



27

fluchtsort bei jeder Drangsal oder Tragödie gewesen. Ich fühlte 
mich ihm auf eine Weise verbunden, die ich weder Nan noch 
sonst jemandem, den ich kannte, befriedigend erklären konn-
te. Nur die Alte Rilla – unsere weise Frau und Heilerin aus 
dem Dorf – verstand es. Sie sagte, das Moor sei das Zuhause 
meiner Seele: der Ort, an dem ich mich nie verloren fühlen 
würde. Wenn ich nichts sehen konnte, vertraute ich einfach 
meinen anderen Sinnen – ich konnte das Stampfen und Quat-
schen meiner Stiefel spüren, die Büschel oder die Glätte auf 
meinem Weg, und ich wusste, auf welcher Art von Boden ich 
mich befand. Ich konnte das Plätschern der Wasserläufe hören 
und wusste, in welche Richtung sie flossen. Konnte die Bäume 
auf den Hängen riechen und von den Hügelkuppen aus das 
Meer. Meine Sinne waren unfehlbare Führer, zusammen mit 
den Geistern, von denen Turlington gesprochen hatte.

Es war allgemein bekannt, dass Sumpfgeister sich an diesem 
einsamen Ort wohl fühlten. Man hielt sie für Unzufriedene, 
die ihren Spaß daran hatten, Menschen anzulocken, zu quä-
len und ihnen sonstigen Schaden zuzufügen. Und es stimmte 
auch, dass immer wieder Leute im Moor umkamen. Die Leute 
aus Lostwithiel und Boconnoc schworen, es sei ein teuflischer 
Ort. Selbst die Bewohner von Bodmin mieden es, und die 
kannten sich aus mit trostloser Moorlandschaft.

Aber für mich waren diese Geister immer nur Freunde. Ich 
spürte sie um mich und es käme mir niemals in den Sinn, sie 
zu fürchten, genauso wenig wie ich meine Nachbarn in Brag-
genstones fürchtete. Sie gehörten zum Moor und irgendwie 
gehörte auch ich zum Moor, und das verband uns.

Während meiner Wanderung an diesem Tag dachte ich lan-
ge und intensiv über die beiden Grace-Jungen nach. Es fühlte 
sich alles so bedeutsam an – nach Truro zu gehen, einen guten 
Eindruck bei der Haushälterin zu machen, die beiden merk-
würdigen Brüder zu treffen. Ich war mir sicher, dass es nicht 
das Ende der Geschichte wäre, auch wenn mir mein gesunder 
Menschenverstand das Gegenteil sagte. Denn was erwartete 
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ich? Dass der himmlische Sanderson sich an den ausgefallenen 
Dorfnamen erinnerte, den er nur einmal vernommen hatte, 
und auf einem weißen Pferd übers Moor galoppiert käme, um 
Ansprüche auf mich zu erheben? Das war natürlich unmöglich, 
aber in meiner Phantasie suchte ich verzweifelt nach Wegen, 
es möglich werden zu lassen. Vielleicht käme ja auch der rebel-
lische Turlington im Sturmgebraus herbeigeeilt und packte 
mich an der Hand und warf mich ins Heidekraut? Obwohl ich 
angesichts solch lustvoller Überlegungen errötete, wusste ich 
doch, dass auch dies nicht eintreffen würde.

Für mich stand fest, dass ich mich in mindestens einen von 
ihnen verliebt hatte, sie aber mit Sicherheit nie wiedersehen 
würde, weshalb mein Leben ärmer und grauer wurde. Es war 
eine Qual. Am liebsten wäre ich auf direktem Weg zur Alten 
Rilla gegangen und hätte ihr alles erzählt, denn sie konnte mir 
immer helfen, etwas zu verstehen, half mir stets, die größeren 
Zusammenhänge zu erkennen. Aber ich wusste, dass ich heute 
keinesfalls zu ihr gehen konnte. Je näher ich meinem Zuhause 
kam, desto stärker wurde mein Gefühl, dass Nan in Sorge war, 
also nahm ich schließlich doch die Beine in die Hand und be-
eilte mich.

War diese Fähigkeit, so genau zu spüren, was andere emp-
fanden, ein Segen oder ein Fluch? Ich war mir diesbezüg-
lich nie sicher. Aus der Ferne gelang es mir nicht immer, und 
manchmal erreichte es mich auch nur in kleinen, kaum zu be-
greifenden Blitzen. Aber an diesem Tag spürte ich alles, was 
Nan während der vergangenen Nacht durchgemacht hatte, 
nachdem Stephen und Hesta ohne mich nach Braggenstones 
zurückgekehrt waren und sie Stephen eine Ohrfeige dafür gab, 
dass er mich zurückgelassen hatte.

Ich wusste, dass das dumme Pony inzwischen nach Braggen-
stones hineingetrabt war, mit schleifendem Zügel, die Beine 
vom weißen Schlamm so dick wie Tonsäulen. Ich wusste, dass 
Nan noch in diesem Moment den Gedanken zu verdrängen 
suchte, ich könnte gestürzt sein und mir an einem Stein den 
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Kopf aufgeschlagen haben. Ich wusste, dass ihr leicht ums 
Herz werden würde, wenn sie mich am Horizont auftauchen 
sah. Also durfte ich nicht säumen, nicht einmal, um die Alte 
Rilla zu besuchen. Nein, ich durfte Nan nicht länger mit ihrer 
Angst allein lassen.

Endlich erklomm ich den letzten Kamm oberhalb von Brag-
genstones. Inzwischen war es später Nachmittag. Die Sonne 
brach strahlend und dreist hervor und machte sich lustig über 
meine Reise, lustig über das weite Moor, das hinter mir lag 
und noch im Nebel waberte und wogte. Es war, als wären es 
zwei verschiedene Welten, und ich auf der Schwelle zwischen 
den beiden. Truro lag hinter mir und Braggenstones, vertraut 
und verlässlich und sicher, lag vor mir. Ich hielt kurz inne und 
schloss meine Augen, spürte die Sonne auf meinem Gesicht, 
während mir der feuchte Nebel noch kalt am Rücken klebte. 
Dann trat ich hinaus in den Sonnenschein.

KAPITEL ZWEI

Nan war wütend. Sie überschüttete mich mit so vielen Auf-
gaben, dass es zwei Tage dauerte, bis ich endlich die Alte Rilla 
aufsuchen konnte. Während ich schmollend meine Arbeit erle-
digte, ging ich immer wieder die Ereignisse jener Nacht in Tru-
ro durch und hinterfragte die seltsamen Gefühle, die sie in mir 
hervorgerufen hatten. Außerdem bedachte ich mein Leben vor 
dieser Nacht. Die beiden Welten waren so grundverschieden 
und es war unmöglich, sich eine Verbindung zwischen diesen 
beiden vorzustellen, doch meine Gefühle sagten mir, dass es 
sie gab.

Mein Leben begann in Nans kleinem Cottage in einer dunk-
len Nacht. Es gab ein Unwetter. Meine Mutter hatte unter 
dem Beistand von Donner und Blitz und heulendem Wind 


